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280 DIE BERNER WOCHE

3)ie gebulbige SFrau unb tl)r
gebüffiger (Satte.

(Eine alt»italienifd)e ©ooelle oon ©arlo 000331.
(Ueberfcfet oon £• Relier.)

(Es lebte einmal, cor noef) nicht gar langer 3eit, ein
©tann, ber immer ooll ÏBiberfpruchsgeift, fdjledjter Raune,
brummig, 3ornig unb geregt toar, ber über alles fdjimpfte
unb feine Srau, bie fanft unb fd)üd)tern, aufmerffatn unb
fleißig roar, fortioäbrenb obne ©rund ausfdjalt.

Ellies, was bie Wrme machte, mar nid)t redjt unb
immer batte fie einen ©erweis oon ihrem groben ©tann
311 befürchten. 2Bel)c ihr, wenn fie fid) oerteibigen wollte,
er fd>rie unb fdjimpfte nur noch fürchterlicher mit ihr.

Die unglüdlidjc Srau mürbe immer ängftlicher unb per»
luirrtcr in all ihrem Dun, crfchrat immer mehr oor ber
3ornigcn Stimme ihres grillenhaften ©atten, ber nie auf»
hörte, fie mit ©orwürfen 311 überhäufen.

3)a gefdjah es, bah er ihr eines Dages burd) einen
Soten einen groben, prächtigen Wal 00m ©efdjäft ins Saus
fd)iden lief).

,,£>at er bir gefagt", fragte bie gute Srau bcit Soten,
,,ioie ich biefcit Wal subereiten foil?" — „©ein, nichts an»
beres trug er mir auf, als ihn (Eud) ab3ugeben", antwortete
biefer unb oerabfdjiebete fid).

„O, id) Wrme!", jammerte bie Itnglüdlidje, „was foil
id) machen? 3d) mag biefen Wal 3uberciten wie ich will,
fo habe id) ©orwürfe unb Schimpfworte 3U gewärtigen!"

Sie bad)te unb badjte nad) unb überlegte lange; enb»
lieh glaubte fie, einen guten Wusweg gefunden 311 haben,
ber ihr neues Sdjcltcn erfparen tonnte.

Der Wal war feljr lang unb bid. Die Siran befahl
ihrer ©tagb ©olonia, bie fehr tiidRig war, ben Stopf unb
ein weiteres fcfeönes Stüd bes Sifdjes ab3ufd)neiben unb
3U fiebert. Den Sdnoans bagegen follte fie in tleine Stüde
fdmeibett unb mit Suppengrün, ©ewiir3 unb feingefdjnit»
tenem ©rot 311 einer feinen Suppe todjen. ©in anderes
fchönes Stüd des Wals lief) fie baden, unb oier weitere
Stüde auf dem ©oft braten.

„Seht", fagte bie arme Siran 311 fid) fclber, „jefet habe
id) den Siifd) auf fo oicle oerfdjiebene Wrten 3ubereiten laffen,
bafe id) hoffen darf, biefes ©tannsbilb einmal 3ufriebcn 311

ftellen, ihm ben ©tunb 311 (topfen unb mir damit bie Gual
ewigen ©orwürfe 311 erfparen."

Wis alles in ber Rüche bereit war unb 311 feigen fdjien:
effe mid)! tlopftc ber ©tann unten an die Düte 1111b erftieg,
trohbem fie ihm oon oben fofort geöffnet hatte, fdmaubenb
1111b grunîenb wie ein Schwein bie Dreppc unb 3anttc:
„SBenit es jeht geregnet hätte, fo wäre id) braufeen uor ber
Diire ertrunfen, fo lange haft du mid) warten laffen!"

Die gebulbige Siran, die ihn 311 gut fannte, wollte ilm
nidjt mit SBiberrebcn rei3en, fonbern fragte nur licbcpoll:
„STOillft du 311 ©tittag effen?" — „Dumme Srage! 2Barum
wäre id) wohl fonft hcimgeïommen?" antwortete er ärgerlich-

„©olonia, trag auf!", rief die fanftc ©attin in bie
.Rüche.

Sie fihen am Difd). Die getreue ©olonia fehl bie

Walfuppe oor fie hin, die mit ihrem wütigen Duft ben

Wppctit reiät.
„Per bacco! was foil bers für eilte Schmiererei fein?"

fnurrt ber särtlidje ©bemann, „Wal als Suppe unb über»

häuft mit ©ewiir3? Du weifet bod), bafe foldjes ©tifefemafd)
gefährlich ift für bie ©efunbheit 1111b bafe id) nichts folches
effen famt, unb bemtod) willft du, id) foil mir fold)es 3eug
burd) die ©urgel hinunter jagen! $e, du willft mich töten,
damit du halb SBitwe bift!"

SBütcnb lehnt er fid) in ben Stuhl 3uriid, bleibt eine

3eitlang unbeweglid) wie ein Stod unb ifet nicht weiter.

„Wber mein Riebfter", fragt fanft wie ein Ramm bie
©attin, „wie hätte id) denn den Wal lochen laffen follen?"

„©efotten, 3um Deufel!" donnert ber ÏBûtericfe mit
blifeenben Wugen.

„©olonia!" ruft bie fanftmütige Srau, „bringe den
gefottenen Wal!"

Sofort (teilt bie treue Seele das ©ewünfehte auf ben
Difd), gut gelocht unb herrlich gewinnt mit feinem Del,
©feffer unb 3itronenfaft.

Der immer Hn3ufriebene führt eine ©abel ooll baoon
3um ©tunb unb brummt: „3d) oerftehe wirtlid) nicht, bafe
es nod) Dummlöpfe gibt, bie gefottenen Wal gerne effen.
3d) habe ihn nie leiben mögen, du weifet es gut genug.
ÏBcnigftens häfteft du ihn mit einer Rapern» ober Sar»
bellcnfauce 3ubereiten fönnen. ÏBeg mit biefem faben 3eug!"
©tit biefen 2Borien fdjmeifet er den Deller fort.

Seht fängt bie ©attin bod) an, ein wenig die ©e=
bulb 311 oerlieren unb fagt, 3war immer nod) fanft, bod)
ein wenig lauter: „Rieber, auf welche Wrt subereitet wünfeh»
teft bu denn den Wal am liebften?"

„Sah, wenn er gebaden wäre, würbe id) ihn oielleidjt
effen!" faucht biefer ©teerfater oon einem ©alten.

„©olonia, bring den gebadenen Wal!" ©lit gefdjlof»
Wugen unb 3ufammengeprefeten Rippen fifet jefet bie arme
Stau da.

©olonia erfefeeint mit ber ©latte. Das Ungeheuer oon
einem ©tarnt probiert ein Stüctdjcn baoon, fpeit es aber
fofort wieber aus unb brüllt: „3unt Donner»Donnerwetter,
aud) bas ift oerpfufcht! Statt in einem Deig bäctft bu es

nur in ©tehl, nur damit bu mid) rafenb madjen lannft!
Da, Rafec, frife bu es!" ©r fdjiittet den Deller oor dem
Räljcheit aus, das unter dem Difd) fifet, unb nagt wütend
unb mit biffigem ©efidjt an einem Stüd ©rot und murmelt
höhuifd): ,,©id)ts anderes als hartes ©rot erhalte ich heute
3um Steffen!" *

„©teilt £jcrr und ©ebieter", fagt bie ©attin enblid)
aud) gerci3t, „oielleicht iffeft bu gebratenen Wal; id) habe
aud) foldjen für bid) bereit."

„©teinettuegen", brummt er, „bring bas 3eug! ©s
wirb wohl wieder ein neuer ©löbfinn fein."

©Sie er bie auf bem ©oft gebratenen Sifd)ftüde er»

blidt, fdjlägt er mit ber Sauft auf ben Difd) unb fcfeleu»

bert feine Seroiette ber ©tagb an ben Stopf: „3fer 3wei
oerfludjtett Srauen3immer, ihr fefet mir mit Wöficht nur
Sd)Icchtgefod)tes oor. Diefer loftbare Wal, feefes Rire unb
fiinf3ehti Soldi hat er mid) beloftet! Da tontine id) hungrig
uno ooll ©egierbe nad) bem Rederbiffen heim unb mufe
(eben, wie das ©änfehirn oon einer ©attin ihn 3erfd)nefeelt
unb ihn entgegen allen ©egeln ber frait3öfifd)en Riicfee ge»

todjt unb 3ubereitet hot."
„Sin id) wohl ein frait3öfifd)er Stod)?" entgegnet nun

wirtlid) aud) ärgerlich unb 3ornig die Srau, „bu fcfeidft
mir einen Wal ohne ein 2Bort fagen 311 laffen, wie bu ihn
3ubereitet wünfdjcft; id) loche unb richte ihn her, wie es bei
uns ©raud) unb ©tobe ift unb wie alle es hier lieben.
Du hätteft ben Wal nad) ©aris fd)iden follen 31t deinen
fran3öfifd)en Röchen! 3d) habe mein ©töglidjes getan,
um ja leine Sdjelte 3U oerbienen unb habe daher beit Sifch
auf oerfd)iebene Wrten 3ubereitet, aber id) lann alles fo
gut gut machen wie id) will, immer fuchft bu einen ©rund
3Utn Schimpfen: Wis Suppe pafet bir ber Sifd) nidjt, ge»

fotten aud) nicht, weder gebaden nod) gebraten. 3fe ihn
jefet, da er nod) frifd) ift!"

,,©tad) bid) nur nidjt fo grofe!" fefereit er wie ein
Satan, ,,id) habe jefet bald genug oon deinen Dummheiten,
man lönnte halb toll werben baoon. — Diefen fcfeönen

Sifd) hätte eine oernünftige Srau gan3 am Spiefe gebraten,
bu aber brätft ihn auf bem ©oft, damit er oon ©aud) unb
angebranntem Sett ftinîe. ©on biefem oerpfufdjten Wal
effe id) feinen ©iffen, oerftanben?"
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Die geduldige Frau und ihr
gehässiger Gatte.

Eine alt-italienische Novelle von Carlo Gozzi.
(Uebersetzt von H. Keller.)

Es lebte einmal, vor noch nicht gar langer Zeit, ein
Mann, der immer voll Widerspruchsgeist, schlechter Laune,
brummig, zornig und gereizt war, der über alles schimpfte
und seine Frau, die sanft und schüchtern, aufmerksam und
fleißig war, fortwährend ohne Grund ausschalt.

Alles, was die Arme machte, war nicht recht und
immer hatte sie einen Verweis von ihrem groben Mann
zu befürchten. Wehe ihr, wenn sie sich verteidigen wollte,
er schrie und schimpfte nur noch fürchterlicher mit ihr.

Die unglückliche Frau wurde immer ängstlicher und ver-
wirrter i» all ihrem Tun, erschrak immer mehr vor der
zornigen Stimme ihres grillenhaften Gatten, der nie auf-
hörte, sie mit Vorwürfen zu überhäufen.

Da geschah es, daß er ihr eines Tages durch einen
Voten einen großen, prächtige» Aal vom Geschäft ins Haus
schicken ließ.

„Hat er dir gesagt", fragte die gute Frau den Boten,
„wie ich diesen Aal zubereiten soll?" — „Nein, nichts an-
deres trug er mir auf. als ihn Euch abzugeben", antwortete
dieser und verabschiedete sich.

„O, ich Arme!", jammerte die Unglückliche, „was soll
ich machen? Ich mag diesen Aal zubereiten wie ich will,
so habe ich Vorwürfe und Schimpfworte zu gewärtigen!"

Sie dachte und dachte nach und überlegte lange; end-
lich glaubte sie, einen guten Ausweg gefunden zu haben,
der ihr neues Schelten ersparen könnte.

Der Aal war sehr lang und dick. Die Frau befahl
ihrer Magd Polonia, die sehr tüchtig war, den Kopf und
ein weiteres schönes Stück des Fisches abzuschneiden und
zu sieden. Den Schwanz dagegen sollte sie in kleine Stücke
schneiden und mit Suppengrün. Gewürz und feingeschnit-
tenem Brot zu einer feinen Suppe kochen. Ein anderes
schönes Stück des Aals ließ sie backen, und vier weitere
Stücke auf dem Rost braten.

„Jetzt", sagte die arme Frau zu sich selber, „jetzt habe
ich den Fisch auf so viele verschiedene Arten zubereiten lassen,
daß ich hoffen darf, dieses Mannsbild einmal zufrieden zu
stellen, ihm den Mund zu stopfen und mir damit die Qual
ewigen Vorwürfe zu ersparen."

AIs alles in der Küche bereit war und zu sagen schien:
esse mich! klopfte der Mann unten au die Türe und erstieg,
trotzdem sie ihm von oben sofort geöffnet hatte, schnaubend
und grunzend wie ein Schwein die Treppe und zankte:
„Wenn es jetzt geregnet hätte, so wäre ich draußen vor der
Türe ertrunken, so lange hast du mich warten lassen!"

Die geduldige Frau, die ihn zu gut kannte, wollte ihn
nicht mit Widerrede» reizen, sondern fragte nur liebevoll:
„Willst du zu Mittag essen?" — „Dumme Frage! Warum
wäre ich wohl sonst heimgekommen?" antwortete er ärgerlich.

„Polonia, trag auf!", rief die sanfte Gattin in die
Küche.

Sie sitzen am Tisch. Die getreue Polonia fetzt die

Aalsuppe vor sie hin, die mit ihrem würzigen Duft den

Appetit reizt.
„per k-icco! was soll das für eine Schmiererei sein?"

knurrt der zärtliche Ehemann, „Aal als Suppe und über-
häuft mit Gewürz? Du weißt doch, daß solches Mischmasch
gefährlich ist für die Gesundheit und daß ich nichts solches
essen kann, und dennoch willst du, ich soll mir solches Zeug
durch die Gurgel hinunterjngen! He. du willst mich töten,
damit du bald Witwe bist!"

Wütend lehnt er sich in den Stuhl zurück, bleibt eine

Zeitlang unbeweglich wie ein Stock und ißt nicht weiter.

„Aber mein Liebster", fragt sanft wie ein Lamm die
Gattin, „wie hätte ich denn den Aal kochen lassen sollen?"

„Gesotten, zum Teufel!" donnert der Wüterich mit
blitzenden Augen.

„Polonia!" ruft die sanftmütige Frau, „bringe den
gesottenen Aal!"

Sofort stellt die treue Seele das Gewünschte auf den
Tisch, gut gekocht und herrlich gewürzt mit feinem Oel,
Pfeffer und Zitronensaft.

Der immer Unzufriedene führt eine Gabel voll davon
zum Mund und brummt: „Ich verstehe wirklich nicht, daß
es noch Dummköpfe gibt, die gesottenen Aal gerne essen.

Ich habe ihn nie leiden mögen, du weißt es gut genug.
Wenigstens hättest du ihn mit einer Kapern- oder Sar-
dellensauce zubereiten können. Weg mit diesem faden Zeug!"
Mit diesen Worten schmeißt er den Teller fort.

Jetzt fängt die Gattin doch an, ein wenig die Ge-
duld zu verlieren und sagt, zwar immer noch sanft, doch
ein wenig lauter: „Lieber, auf welche Art zubereitet wünsch-
test du denn den Aal am liebsten?"

„Bah, wenn er gebacken wäre, würde ich ihn vielleicht
essen!" faucht dieser Meerkater von einem Gatten.

„Polonia, bring den gebackenen Aal!" Mit geschlos-
Augen und zusammengepreßten Lippen sitzt jetzt die arme
Frau da.

Polonia erscheint mit der Platte. Das Ungeheuer von
einem Mann probiert ein Stückchen davon, speit es aber
sofort wieder aus und brüllt: „Zum Donner-Donnerwetter,
auch das ist verpfuscht! Statt in einem Teig bäckst du es

nur in Mehl, nur damit du mich rasend machen kannst!
Da, Katze, friß du es!" Er schüttet den Teller vor dem
Kätzchen aus, das unter dem Tisch sitzt, und nagt wütend
und mit bissigem Gesicht an einem Stück Brot und murmelt
höhnisch: „Nichts anderes als hartes Brot erhalte ich heute
zum Fressen!" »

„Mein Herr und Gebieter", sagt die Gattin endlich
auch gereizt, „vielleicht issest du gebratenen Aal; ich habe
auch solchen für dich bereit."

„Meinetwegen", brummt er, „bring das Zeug! Es
wird wohl wieder ein neuer Blödsinn sein."

Wie er die auf dem Rost gebratenen Fischstücke er-
blickt, schlägt er mit der Faust auf den Tisch und schleu-
dert seine Serviette der Magd an den Kopf: „Ihr zwei
verfluchten Frauenzimmer, ihr setzt mir mit Absicht nur
Schlechtgelochtes vor. Dieser kostbare Aal, sechs Lire und
fünfzehn Soldi hat er mich bekostet! Da komme ich hungrig
uno voll Begierde nach dem Leckerbissen heim und muß
sehen, wie das Eänsehirn von einer Gattin ihn zerschnetzelt
und ihn entgegen allen Regeln der französischen Küche ge-
kocht und zubereitet hat."

„Bin ich wohl ein französischer Koch?" entgegnet nun
wirklich auch ärgerlich und zornig die Frau, „du schickst

mir einen Aal ohne ein Wort sagen zu lassen, wie du ihn
zubereitet wünschest: ich koche und richte ihn her, wie es bei
uns Brauch und Mode ist und wie alle es hier lieben.
Du hättest den Aal nach Paris schicken sollen zu deinen
französischen Köchen! Ich habe mein Mögliches getan,
um ja keine Schelte zu verdienen und habe daher den Fisch
auf verschiedene Arten zubereitet, aber ich kann alles so

gut gut machen wie ich will, immer suchst du einen Grund
zum Schimpfen: Als Suppe paßt dir der Fisch nicht, ge-
sotten auch nicht, weder gebacken noch gebraten. Iß ihn
jetzt, da er noch frisch ist!"

„Mach dich nur nicht so groß!" schreit er wie ein
Satan, „ich habe jetzt bald genug von deinen Dummheiten,
man könnte bald toll werden davon. — Diesen schönen

Fisch hätte eine vernünftige Frau ganz am Spieß gebraten,
du aber brätst ihn auf dem Rost, damit er von Rauch und
angebranntem Fett stinke. Von diesem verpfuschten Aal
esse ich keinen Bissen, verstanden?"
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